
Arnaud (Kévin Azais) arbeitet
nach dem Tod seiner Vaters ge-
meinsam mit seinem Bruder (An-
toine Laurent) in der familieneige-
nen Schreinerei, weiß aber eigent-
lich nicht so recht, was er mit sei-
ner Zukunft anfangen soll. Er
spielt mit dem Gedanken, sich von
der Armee verpflichten zu lassen.
Bei einem von Soldaten geleiteten
Selbstverteidigungskurs trifft er
auf Madeleine (Adèle Haenel).
Zufälligerweise bestellen dann ge-
nau deren Eltern bei den beiden
Schreinerbrüdern eine Garten-
laube. Während Arnaud an der
Laube arbeitet, trainiert Madelei-
ne für einen Überlebenskurs beim
Heer; die beiden kommen sich
langsam näher. Arnaud reist Ma-
deleine schließlich zum Kurs hin-
terher. Nach einem Streit setzen
sich die beiden vom Rest der
Gruppe ab und versuchen auf
eigene Faust zu überleben.

Alberner Nicht-Film
Die Handlung des Films ist albern
und hanebüchen. Der Streifen ist
befreit von jeder Dynamik, jede
Szene zieht sich furchtbar in die
Länge. Die Figuren sind genauso
platt wie die Story: Die schroffe
Madeleine taut unter dem Einfluss
des gutmütigen Arnaud langsam
auf, darüber hinaus gibt es aber
nichts, das man als Charakterbo-
gen bezeichnen könnte. Das
Schlimmste sind jedoch die Dialo-
ge, die an Holprigkeit und Sinnbe-
freitheit nicht zu überbieten sind –
jedes Wort scheint deplatziert und
unnötig. Man fragt sich, wer Geld
dafür zahlt, solch einen Nicht-
Film zu produzieren. „Liebe auf
den ersten Schlag“ von Thomas
Cailley könnte in all seinem Dilet-
tantismus und seiner Albernheit
womöglich der unnötigste Film al-
ler Zeiten sein. | Tobias Anderle
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„Liebe auf den ersten
Schlag“ von Thomas
Cailley könnte der
unnötigste Film aller
Zeiten sein.

Madeleine wird mit Tarnfar-
be geschminkt.Foto: Tiberius Film

Der Hai als Sinnbild eines blutrünstigen
Untiers, das nur auf sein nächstes Men-
schenopfer wartet, ist stark verankert. In
den Köpfen während des Strandurlaubs an
exotischen Gewässern genauso wie als Un-
terhaltungselement in Filmen – ob nun in
trashigen US-Streifen wie „Sharknado“
oder im deutschen „Hai-Alarm am Mügel-
see“. Dabei ist der Mensch durch die Groß-
fischerei eine viel größere Bedrohung für
Haie als umgekehrt.

Der erste Blockbuster
Der Ursprung des Vorurteils ist schnell ge-
funden: Steven Spielbergs „Der weiße Hai“

(„Jaws“) schockte und faszinierte im Som-
mer 1975 sowohl gewöhnliche Zuschauer
als auch Filmkritiker. Der erste Blockbus-
ter war geboren und durch die Geschichte
über einen Haiangriff vor den Stränden ei-
ner Kleinstadt brach eine regelrechte Ma-
nie aus: Erstmals gab es Merchandising,
Millionen T-Shirts wurden verkauft.

Verkörperung der Ängste
Schnell gab es Proteste gegen die Dar-
stellung des Hais als Killermaschine. „Man
darf das jedoch nicht als ein wirkliches
Abbild dieses Tiers ansehen, sondern
muss es als eine Verkörperung unter-
bewusster Ängste der damaligen Zeit
betrachten. Da brodeln solche Dinge wie
die männliche Krise im Zuge des aufkom-
menden Feminismus und die politische
Vertrauenskrise nach der Watergate-
Affäre“, erläutert Dr. Wieland Schwane-
beck. Der 31-Jährige ist wissenschaftlicher
Mitarbeiter an der TU Dresden, leitet
Seminare und hält Vorlesungen zur eng-
lischsprachigen Literaturwissenschaft. Seit
einem Jahr arbeitet er an dem Sammel-

band über Spielbergs kultigen Horrorfilm.
Dieser ist nun unter dem Titel „Der weiße
Hai revisited“ bei Bertz + Fischer erschie-
nen. Zwanzig Autoren haben sich darin
mit verschiedensten Aspekten des Werks
auseinandergesetzt. Die Filmwissenschaft-
lerin Elisabeth Bronfen analysiert seine
tiefenpsychologischen Aspekte, der ehe-
malige „ad rem“-Redakteur Csaba Lázár
zeichnet seinen Einfluss auf die Filmkultur
nach und mit Konstanze Hiemke schaut
ihm sogar eine Zahnärztin auf die Beißer.
„Ziel des Buches war es nie, den Film end-
gültig zu ergründen. Es soll lediglich ein
Vorstoß in Richtung einer wissenschaftli-
chen Rezeption sein“, stellt Schwanebeck
klar. Ob das gelungen ist, können alle Inte-
ressierten am 8. Juli selbst prüfen. Dann
wird das Buch ab 18.30 Uhr im Kino in der
Fabrik Dresden in Anwesenheit des He-
rausgebers vorgestellt. 19.30 Uhr wird der
Film gezeigt. Es wird sich zeigen, ob er
noch Panik verbreiten kann oder bereits
an Biss verloren hat. | Carl Lehmann

Netzinfos: www.kif-dresden.de, www.bertz-fischer.de

Zum 40. Geburtstag des
Kultfilms „Der weiße Hai“ wird
im Kino in der Fabrik Dresden
ein Sammelband über den
Klassiker präsentiert, der
anschließend über die
Leinwand flimmern wird.

Dr. Wieland Schwanebeck gibt
ein Buch über den Klassiker „Der
weiße Hai“ heraus. Foto: Amac Garbe
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Kissy (Maryam Zaree) hat es nicht leicht:
Sie muss ihre jüngere Schwester und ihre
kleine Tochter über die Runden bringen,
der Ex (Steffen Groth) wohnt nebenan
und kann weder Unterhalt noch Miete
zahlen. Die junge Berlinerin verwaltet das
Mietshaus im Namen ihrer indischen Fa-
milie und betreibt ein Café im Erdge-
schoss. Das Lokal hat sie von ihrer Mutter
geerbt, ebenso wie die Distanz zur konser-
vativen Verwandtschaft. Doch urplötzlich
fällt Kissys Großmutter (Bharati Jaffrey)
in ihr Leben ein und stellt Forderungen:
Der Kindsvater müsse endlich geheiratet,
das Gebäude auf Vordermann gebracht

und indisches Essen angeboten werden.
Sonst hätte Kissy Haus und Café abzutre-
ten, was sie aber um jeden Preis verhin-
dern will. Dieser Zusammenprall unter-
schiedlichster Lebensentwürfe in „Marry
Me!“ von Regisseurin Neelesha Barthel ist
an sich interessant und Maryam Zaree
spielt eine sympathische Hauptrolle. Lei-
der verlieren sich je-
doch sowohl The-
matik als auch Cha-
rakterbildung letzt-
lich in der schwa-
chen Inszenierung
der deutschen Ko-
mödie. Zu viele Kli-
schees werden ange-
bracht, als dass die
Geschehnisse und
Entwicklungen
überzeugen könn-
ten: Das Moderne
wirkt stets übermä-
ßig hip, das Tradi-
tionelle hingegen
unwahrscheinlich

steif. Wandel ist nur zwischen diesen bei-
den Polen möglich. So mangelt es an
Überraschungsmomenten und damit auch
an Witz. Zudem fehlt dem Film Mut –
selbst die Anleihen aus dem pompösen
Bollywood-Kino werden scheu versteckt.
Hier wurde eine Chance auf lebendiges
Sommerkino verschenkt. | Carl Lehmann

In der deutschen Komödie
„Marry Me!“ wird eine junge
Café-Besitzerin plötzlich mit
ihren indischen Wurzeln kon-
frontiert – der resultierende
Kulturschock verpufft jedoch
in Allgemeinheiten.

Kissy (r.) mit Schwester und
Großmutter. Foto: Gordon Timpen
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